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        Ein mysteriöser Anruf.

    


 
Robertos Handy spielt einen Trommelwirbel, auf dem Display erscheint die Schrift „Isabella“ und das Bild von einer hbschen, blonden Frau mit europischen Gesichtszgen. Roberto steht auf dem grnen Rasen im Stadion von seinem Verein CR Flamengo, wo heute das Endspiel stattfindet um die Jugend-Fuball-Stadtmeisterschaft von Rio de Janeiro. Er wrmt sich gerade auf fr das Spiel, dass in 90 Minuten beginnen soll. Gestern Abend hatte er sich nach einem gemeinsamen Abendessen von Isabella verabschiedet, und sie war nach Hause gefahren. Roberto drckt auf die grne Taste: „Hallo Schatzi.“
 
„Roberto Marrom?“ fragt eine Mnnerstimme und Roberto sagt verwundert: „Ja, am Apparat.“
 
„Du sorgst heute dafr, dass ihr verliert! Wir haben deine Freundin, und wenn sie ihr hbsches Gesicht behalten soll, dann tust Du, was ich Dir jetzt sage! „Flamengo“ wird heute verlieren! Ich mache keine Scherze! Du wirst Blle ins Tor lassen, damit deine Mannschaft verliert! Und Du wirst nach dem Spiel die Schnauze halten, hast Du verstanden, dann lassen wir Isabella frei. Falls ihr doch gewinnt, dann wird Isabella in Zukunft wie Frankensteins Tochter aussehen!“
 
Roberto ist geschockt. Wie kommt dieser Kerl an Isabellas Handy? Hat er es ihr geklaut?
 
Dann ist Isabella selbst am Apparat, sie weint: „Roberto, sie haben mich entfhrt, die Mnner machen mir Angst, sie haben Messer, bitte tu, was sie von Dir verlangen! Hilf mir, Roberto, bitte hilf mir!“
 
Dann ist wieder der Mann am Telefon: „Hast Du jetzt verstanden? „Flamengo“ muss heute verlieren! Und danach hltst Du die Schnauze, sonst finden wir Dich, egal wo Du dich versteckst!“
 
Dann reit die Verbindung ab.
 




    
        Robertos Kindheit.

    


 
Roberto ist der Sohn des in seiner Jugend berhmten Fuballspielers Ronaldo, der einmal die Hoffnung seines Vereins CR Flamengo gewesen war. Vater Ronaldo war damals der Torjger der Mannschaft. Die Mnner bewunderten ihn und die Frauen liebten ihn. Mit 26 Jahren aber rissen ihm die Kreuzbnder mitten im Spiel um die Meisterschaft. Beim Kampf um den Ball mit seinem Gegenspieler hatte er sein Knie verdreht und war gestrzt. Als Ronaldo zu Boden ging, rissen seine Kreuzbnder und er wand sich vor Schmerzen.
 
Er wurde operiert, aber es gab Komplikationen, er konnte keinen Hochleistungssport mehr treiben, seine sportliche Karriere war am Ende. Er konnte das Bein nicht mehr belasten und hinkte leicht.
 
Ronaldo strzte von seiner sportlichen Hhe in eine tiefe Depression, er war verzweifelt und als sich seine Freundin einen anderen Torjger angelte und ihn verlie, wollte er sich das Leben nehmen.
 
Seine Eltern wohnten am Rande der Favela Rocinha. Sie hatten nicht viel Geld, aber versuchten alles, um ihm zu helfen. Sie brachten ihn schlielich in die USA in eine Spezialklinik. Er wurde noch einmal operiert, und diesmal verlief die Operation erfolgreich. Nach 2 Jahren konnte er wieder normal gehen, aber seine Sportlerkarriere war dahin. Sein Verein half ihm, beruflich wieder Fu zu fassen. Er wurde Jugend-Trainer des CR Flamengo, einem traditionsreichen Verein von Rio, der seine Anhnger in der schwarzen Unterschicht von Rio hat und dessen Nachwuchsspieler aus den Favelas der Stadt kommen. Der Verein gibt ihnen Hoffnung und Perspektive, jeder Junge aus den Elendsvierteln trumt davon, ein groer Fuballstar zu werden und dann berhmt und reich zu sein.
 

 
Lange lebte Ronaldo allein bei seinen Eltern in dem Haus am Hgel. Seine Mutter htte gerne einen Enkel gehabt, aber Ronaldo wollte keine Frau mehr, die Enttuschung mit seiner ersten Freundin hatte ihn tief getroffen. Er frchtete sich vor einem neuerlichen Schmerz und ging den Frauen aus dem Weg.
 
Auf einem Vereinsfest lernte er Theresa kennen. Sie servierte dort Hppchen und Sekt auf einer Siegesfeier des Vereins, der gerade die Meisterschaft gewonnen hatte. Und da geschah das Wunder: Beide verliebten sich Hals ber Kopf ineinander, und als er sie nach ein paar Monaten fragte, ob sie seine Frau werden wolle, sagte sie spontan: „Ja.“
 



 
Ein paar Jahre spter kam Roberto auf die Welt und sein Vater beschloss sogleich, einen Fuball-Star aus ihm zu machen. Von Kindesbeinen an musste er trainieren, sein Vater wollte seinen eigenen Lebenstraum mit ihm verwirklichen. Roberto bte fleiig jahrelang, aber es zeigte sich, dass er nicht die gleiche Begabung fr Fuball hatte, wie sein Vater. Er war nur guter Durchschnitt.
 
Bei der Flle an Talenten, die es in jedem Stadtteil gab, reichte das nicht, um erfolgreich zu sein. Lange versuchte der Vater, ihn zu mehr Leistung zu zwingen, noch hrter zu trainieren, aber die Altersgenossen im Verein waren besser, immer einen Tick schneller, trickreicher, schussstrker. Langsam sah der Vater ein, dass Roberto kein Super-Fuballer werden wrde und wandte sich enttuscht anderen Talenten zu, um sie zu frdern.
 
Roberto fhlte sich vom Vater abgelehnt und wurde verschlossen und bockig. Er hatte keine Lust mehr auf Fuballtraining. Fast immer gehrte er zu den Verlierern und oft gaben die Mitspieler ihm die Schuld. Weil er die meisten Zweikmpfe verloren hatte, weil er eine „todsichere Chance“ bers Tor gedonnert hatte, weil er nicht den Ball abgegeben hatte, usw. Er ging immer weniger zum Training und lie sich immer neue Ausreden einfallen: Fu verstaucht, Magenverstimmung, Schularbeiten und vieles mehr.
 



 
Die Vereinskameraden schossen pltzlich in die Hhe, kamen in den Stimmbruch, erster Bartflaum spross auf ihren Oberlippen, und Roberto war immer noch ein Junge mit krausen Haaren und zarter Haut. Manche Spieler waren jetzt einen Kopf grer als er, alle nannten ihn „den Kleinen“ und das machte ihn nicht glcklicher. Die anderen Jungen gaben an mit ihren wachsenden Muskeln und Barthaaren, nur Roberto konnte nichts dergleichen vorweisen.
 
Mittlerweile hasste er geradezu das gemeinsame Duschen nach dem Training und fhlte sich schwach und mickrig unter all den werdenden Machos mit ihrer sprieenden Krperbehaarung.
 
Nach der Schule ging er jetzt lieber zum Strand als zum Fuballtraining. Schwimmen und tauchen machten ihm Spa, und eines Tages lernte er am Strand einen Mann kennen, der auf seinem Brett auf den grten Wellen ritt. Das sah sehr gefhrlich aus, wenn der Mann unterhalb des Wellenkamms scheinbar mhelos dahinglitt und die Welle sich knapp hinter ihm berschlug.
 
Das sah toll aus und Roberto bewunderte ihn. Der Mann war braungebrannt, muskuls und lachte gerne, und er hatte es auch gerne, wenn man ihm bei seinem Wellenritt zuschaute und ihn bewunderte.
 
Wenn er wieder an Land kam, dann war er sogleich von anderen Surfern und jungen Frauen umringt, die ihn gut fanden. Zum Glck bildete er sich nichts darauf ein und wurde auch nicht eitel, wie viele seiner Sportkameraden. Er bemerkte sogar Roberto und lchelte ihm zu. Nach einer Woche stummer Bewunderung von Roberto fragte er ihn vor allen Leuten, ob er surfen lernen wolle. Roberto wute gar nicht, wie ihm geschah und wurde rot, als sich alle Augen der Umstehenden auf ihn richteten.
 
War das ernst gemeint oder nur ein Scherz eines blden Erwachsenen? Alle hatten wahrscheinlich erwartet, dass Roberto ein „Nein“ stammeln wrde, aber statt dessen stie er ein „Ja gerne“ hervor, und jetzt sah sich der Mann in der Pflicht und meinte schlielich: „Na gut, dann komm morgen um vier wieder hier zum Strand.“
 



 
Roberto konnte die ganze Nacht nicht schlafen vor Aufregung. Ob der Mann sein Versprechen wirklich wahr machen und ihm Unterricht geben wrde?
 
In der Schule konnte er sich auch nicht konzentrieren, auch im Englischunterricht nicht, dabei war Englisch sein Lieblingsfach.
 
„The weather is nice today, isnt it“ („Das Wetter ist schn heute, nicht wahr?“), fragte ihn sein Englisch-Lehrer und riss ihn aus seinen Tagtrumen. „Yes“, antwortete Roberto und fgte noch schnell ein „indeed, very nice, lets go to the beach and surf“ („Ja, in der Tat, sehr schn, lasst uns zum Strand gehen und surfen“) hinzu, und der Lehrer war zufrieden – ganzer Satz mit Inhalt und nicht nur ein simples „Yes“.
 



 
Endlich war die Schule aus und Roberto rannte nach Hause. Die Schule lag am Fue des Hgels, auf der die Favela Rocinha gebaut war, bzw. sich den Hgel hochrankte wie eine Kletterpflanze, die sich berall festhakte, wo sie eine Mglichkeit dazu fand und sei sie auch noch so verwegen. Es gab nur eine einzige schmale Strae in die Favela und die endete bald auf einem Platz, wo das grte Haus der Favela stand. Hier residierte der Gangsterboss des „Comando Vermelho“, eine kriminelle Bande, die sich mit allem beschftigte, was Geld brachte: Drogenverkauf, Prostitution, Raubberflle, Einbrche, Kidnapping. Jngster Geschftszweig der Bande war die Manipulation von Fuballspielen, um damit am Wettschalter Geld zu verdienen. Sie hatten zu diesem Zweck sogar ein eigenes Wett-Bro im unteren Stockwerk ihrer Zentrale eingerichtet. Der Boss hatte die Macht im Viertel inne und herrschte dort wie ein Knig. Am Eingang seines Reiches hatte er Wachen postiert, die mehr oder weniger versteckt Pistolen trugen, das untere Ende des Hgels im Blick behielten und jeden genau musterten, der an ihnen vorbei wollte.
 
Je hher man in der Favela den Hgel hinauf ging, desto enger wurden die Gassen und schlielich wurden sie so eng, dass zwei Mnner nur noch knapp aneinander vorbeikamen, ohne sich anzustoen.
 



 
Robertos Vater hatte ihm eingeschrft, niemals allein zur Spitze des Hgels zu gehen, wo der tropische Regenwald wuchs, denn das sei zu gefhrlich.
 
Die Polizisten, die gelegentlich eine Razzia im Viertel machten, wrden sich auch nicht dorthin trauen, hatte sein Vater gesagt und Roberto hatte sich bis zum heutigen Tag daran gehalten.
 
Sein Vater war fast jeden Tag im Verein und trainierte die Jungen aus den Favelas der Stadt. Es gab viele Favelas in Rio, aber Rocinha war die grte und niemand wute genau, wie viele Menschen hier lebten. Die Schtzungen reichten von 60.000 bis 120.000 Einwohnern.
 
Seine Mutter hatte oft einen Job als Bedienung oder als Kchenhilfe in Ipanema, dem berhmtesten Stadtteil von Rio, der in unmittelbarer Nachbarschaft zur Favela Rocinha liegt.
 
Ein Lied hatte in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts den Stadtteil Ipanema und seinen Strand berhmt gemacht: „The girl from Ipanema“, das Mdchen aus Ipanema, das sich in den Hften wiegt und durch die Straen spaziert. Das Lied war zwar schon ziemlich alt, Robertos Vater war noch ein Kind, als es zum ersten Mal im Radio gespielt worden war, aber da es um die Welt gegangen war, war es immer noch ein Wahrzeichen von Brasilien, von Rio, von Ipanema – je nachdem, wie weit man von Ipanema entfernt lebte.
 
Je weiter weg, desto klischeehafter wurde das Bild von Brasilien und seiner Kultur. Das Lied stand fr das schne Leben in Rio, fr die Schokoladenseite der Stadt. Dabei war der Musikstil, in dem das Lied komponiert war, der Bossa Nova, nur eine von vielen Musikrichtungen, die es in Brasilien gibt, und der Samba ist eigentlich viel typischer und bedeutender fr Rio. Samba ist die Musik der Nachfahren der ehemaligen Sklaven des Landes, die mit und fr diese Musik leben und mit und in ihr ihre Trume, ihre Sehnschte und ihr Elend ausdrcken.
 



 
Die Sklaverei war 1888 in Brasilien abgeschafft worden. Roberto war ein Nachfahre der ehemaligen Sklaven von Brasilien. Sein Grovater war von Salvador de Bahia nach Rio gekommen, als er jung war und Arbeitskrfte in Rio gesucht wurden. Damals wurde viel gebaut in Rio: Huser, Straen, Tunnel und ein Fuball-Stadion, das Maracana heien sollte. Sein Grovater hatte berall gearbeitet und mitgeholfen, die Bauwerke zu errichten.
 



 
Roberto ging von seinem Elternhaus den Hgel hinab nach Ipanema, vorbei an den vielen Cafs, wo die Touristen aus aller Welt saen und genau das machten, was in dem Lied beschrieben wird, den wiegenden Hften der Mdchen nachschauen, die durch die Straen flanieren und zum Strand gehen oder von dort kommen.
 
Roberto hatte keinen Blick fr die Mdchen sondern dachte nur an das Eine: Surfen!
 
„Ob ich es schaffe, auf dem Brett stehen zu bleiben? Oder gar auf einer Welle zu reiten?
 
Hoffentlich blamiere ich mich nicht! Hoffentlich lachen mich die Leute nicht aus!“
 



 
Um viertel vor vier war er schon am Surfer-Strand. Viele junge Mnner waren da und machten ein paar gymnastische bungen, einige, um sich warm zu machen fr den Ritt auf den Wellen, andere, um ihren muskulsen Krper zur Geltung zu bringen, immer mit einem Seitenblick auf die Mdchen, die in Grppchen zusammenlagen und ihrerseits ihre schnen Krper zur Geltung bringen wollten. Sie rekelten sich in der Sonne und zupften an ihren Mini-Tangas herum. Da durfte nichts verrutschen, denn die Bikinis waren knapp geschnitten, manche sogar sehr knapp.
 
Aber auch dafr hatte Roberto keinen Blick, er suchte mit den Augen den Mann, der ihm das Surfen beibringen wollte, konnte ihn aber nirgendwo entdecken – nicht am Strand und auch nicht im Wasser, wo gerade einige Surfer auf ihren Brettern hinaus paddelten, „ihrer Welle“ entgegen.
 



 
Es wurde vier Uhr, dann viertel nach vier, halb fnf, der Mann war nicht zu entdecken und blieb verschwunden. Roberto war tief enttuscht, ging am Strand auf und ab und beobachtete die Surfer im Wasser. 200 bis 300 Meter vor dem Strand paddelten sie im Wasser und warteten auf eine geeignete Welle.
 
Ein Surfer – eine Welle, hie die Regel, an die sich alle hielten, denn es wre viel zu gefhrlich, zu zweit auf einer Welle zu reiten, man konnte zu leicht zusammenstoen oder sich gegenseitig behindern. Der Spa war ja gerade, hin und her zu wedeln und das Gefhl zu genieen, der Herr der Welle zu sein.
 
Hier in Ipanema waren die Wellen nicht so hoch wie manchmal vor Hawai, wo manche Surfer auf Monster-Wellen reiten, die fast 7 Meter hoch sind und die den Wagemutigen geradezu erschlagen wollen mit ihren berstrzenden Wellenkmmen von Tausenden von Kilogramm Wasser.
 
Die besten Surfer schaffen es immer noch so gerade, unter den strzenden Wassermassen hinwegzugleiten, und fr manche ist gerade das der Nervenkitzel, den sie suchen. Aber manchmal gibt es auch schreckliche Unflle - dann packen die Wasserpranken den Unglcklichen, wirbeln ihn herum und schlagen ihm sein Brett im wahrsten Sinne des Wortes um die Ohren.
 



 
Um 19:43 Uhr ging die Sonne unter und der Strand leerte sich, die Menschen gingen in die Bars, Restaurants und Apartments von Ipanema oder in ihre Behausungen in der Favela Rocinha.
 
Roberto schlenderte missmutig durch die Straen. Der Mann hatte sich also doch nur einen Scherz mit ihm erlaubt: Blder Kerl!
 
Er bog um eine Straenecke und da kam der Mann ihm direkt entgegen und auf ihn zu: „Es tut mir leid wegen unserer Verabredung“, sagte er, „aber ich musste heute lnger arbeiten, mein Kollege hatte einen Unfall und ich musste fr ihn einspringen.“
 
Er streckte Roberto die Hand entgegen: „Ich heie Paulo, und Du?“
 
Roberto sagte seinen Namen und war sofort wieder guter Laune.
 
„Ich arbeite hier in dem Sportgeschft“, sagte Paulo und zeigte auf ein hell erleuchtetes Schaufenster, in dem alle mglichen Sportartikel zu sehen waren – Surfbretter, Taucheranzge,
 
Harpunen, Sauerstoffflaschen und vieles mehr.
 
„Du kannst morgen direkt hierhin kommen. Ich hoffe, es klappt Morgen mit dem Unterricht.“
 
Roberto bedankte sich und dann trennten sich ihre Wege wieder. „Bis Morgen.“
 



 
Am nchsten Tag stand Roberto pnktlich um vier wieder vor dem Geschft und breit grinsend kam ihm Paulo entgegen, zwei Surfbretter unter den Armen.
 
„Hier, mein altes Brett, das leihe ich dir.“
 
„Danke Paulo, das ist ja toll, vielen Dank!“
 
Gemeinsam gingen sie zum Strand, jeder sein Brett unter den Arm geklemmt.
 



 
Am Strand holte Paulo eine kleine Dose hervor: „Das ist Wachs, damit musst Du das Brett einreiben, damit Du einen guten Halt hast.“
 
Roberto tat, wie ihm geheien und rieb das Board mit einem Lappen ein und tatschlich, die Oberflche wurde griffig.
 
„Dieses Band musst Du um deinen Knchel legen und den Klettverschluss zumachen“, erklrte Paulo, „wenn Du vom Brett fllst, dann kannst Du es wieder zu dir ziehen und herauf krabbeln.“
 
Paulo zeigte ihm am Strand, wie man auf das Brett krabbelt und dann aufsteht, in den Knien einknickt und mit den Armen die Balance hlt.
 
Sah ganz leicht aus am Strand, aber im Wasser war alles anders, viel, viel wackeliger.
 



 
Zwei Dutzend Mal fiel Roberto ins Wasser, bis er endlich stehen konnte und den Trick raushatte.
 
Paulo gab ihm dabei die richtigen Tipps: „ Beine breiter auseinander, mehr seitlich, tiefer im hinteren Bein, linker Arm nach vorne, den andern nach hinten und im Ellenbogen einknicken“, usw.
 
Langsam bekam Roberto ein Gefhl fr das Brett unter seinen Fen, und am Ende des Nachmittags schaffte er es, ein paar Meter auf einer schnen Welle zu reiten, bevor er wieder ins Wasser plumpste.
 
„Sehr schn, Roberto, so schnell wie Du habe ich das nicht gelernt. Du bist ein echtes Naturtalent“,
 
sagte Paulo, „aber das reicht fr heute, sonst erkltest Du dich noch.“
 
Der Wind war zwar warm und das Wasser hatte etwa 27 Grad, aber auf die Dauer khlt der Krper doch aus. Sonnenbrand konnte man auch kriegen, aber Roberto war Sonne gewhnt, seine Haut tiefbraun und auch seine krausen Haare schtzten seinen Kopf vor der Sonne, er brauchte keine Baseballkappe wie manche weien Surfer, hchstens ein Stirnband mit Schirm, um von der Sonne nicht so geblendet zu werden.
 
Glcklich und stolz kam er wieder an Land: „Du bist ein Naturtalent“ hallte es in seinem Kopf wieder und in seinem Inneren jubelte es: „Ich bin ein Naturtalent, ich bin gut.“
 



 
Auf dem Rckweg machten sie noch an einem Imbiss Halt, und Paulo gab eine Riesenportion Pommes mit Ketchup und eine Kokosnuss aus. In die groe, grne Kokosnuss hackte der Verkufer oben mit einer Machete ein Loch und steckte einen Strohhalm hinein, bevor er jedem eine berreichte.
 
Die Milch der Kokosnuss schmeckte herrlich nach der Anstrengung und die Pommes waren voll gut, selbst gemacht aus Kartoffeln. Als die Nuss leer war, gaben sie sie an den Verkufer zurck und der kpfte sie mit einem przisen Schlag.
 
Innen war sie schneeweiss und voller Kokosfleisch. Mit seiner Machete schlug der Verkufer noch einen kleinen Spatel aus dem Deckel und reichte alles zurck. Mit dem Spatel schabten sie die zarte Innenhaut der Nuss ab und aen sie mit Behagen.
 
„Das ist gut fr den Magen und sehr nahrhaft“, sagte Paulo, „surfen macht hungrig!“
 



 
Nach einer Woche konnte Roberto Wellenreiten, nach zwei Wochen konnte er gut surfen, und am Ende des Sommers war er ein Crack auf dem Surfbrett. Er bekam viel Lob von seinem Trainer und viel Anerkennung von seinen Sportkameraden am Strand und wurde selbstbewusster.
 
Als seine Mutter die Vernderungen bei ihrem Sohn mitbekam und seine Begeisterung sprte, fragte sie so lange nach, bis er ihr alles erzhlte. Am nchsten Sonntag packte sie einen schnen Picknick-Korb, nahm seinen jngeren Bruder Alberto an die Hand und ging mit ihren beiden Shnen zum Strand. Albertos linkes Bein war seit seiner Geburt vier Zentimeter krzer als sein rechtes Bein und er hinkte ein wenig. Er konnte nicht so schnell laufen wie die anderen Kinder und hatte deshalb das Fuballspielen aufgegeben. Sein Grovater hatte ihm das Schachspielen beigebracht und von Jahr zu Jahr war er besser geworden. Inzwischen war er ein gleichwertiger Gegenspieler fr seinen Grovater und beide spielten oft miteinander.
 
Alberto und seine Mutter staunten nicht schlecht, als Roberto ihnen Paulo vorstellte und beide anschlieend aufs Meer hinaus paddelten, um bald darauf stehend auf einer Welle wieder an den Strand zu kommen. Ein paar Mal wiederholten sie das Spiel, und Paulo zeigte sogar ein paar Kunststcke: Auf einem Bein surfen und Handstand auf dem Brett.
 
Dann packte Robertos Mutter das gute Essen aus und alle futterten, bis der letzte Krmel vertilgt war: Reis mit Bohnen, Hhnchenkeulen und frisches Weibrot. Zum krnenden Abschluss gab es noch warmen Milchkaffee und selbst gebackenen Kuchen.
 
„Vielen Dank Herr Paulo, dass Sie meinem Sohn so viel beigebracht haben“, sagte seine Mutter dankbar zu Paulo und Paulo lachte: „Ich habe ihm nur gezeigt, wie es geht, gelernt hat er es selber. Er ist ein Naturtalent, sehr begabt.“
 
Roberto platzte fast vor Stolz, und auch seine Mutter war beeindruckt.
 



 
Zuhause erzhlte sie es gleich ihrem Mann, als er vom Sonntags-Spiel kam. Vater Ronaldo konnte es erst nicht glauben, dass sein Sohn ein sportliches „Naturtalent“ sein sollte. Hatte er sich nicht jahrelang vergeblich mit ihm abgemht, um aus ihm einen Torjger zu machen, wie er selber einmal einer gewesen war? Aber neugierig war er doch und bei nchster Gelegenheit ging er mit Roberto zum Strand.
 
Roberto war ganz aufgeregt, als ihm der Vater zuschaute, wie er sein Brett startklar machte. An dem Tag gab es ziemlich groe Wellen mit Schaumkronen oben drauf und die Anfnger und die Klugen blieben lieber an Land.
 
„Der Wind ist heute sehr big“, sagte Paulo, „es wre klger, heute nicht rauszugehen.“
 
„Aber mein Vater ist heute mitgekommen, ich mchte ihm zeigen, was ich bei dir gelernt habe“, entgegnete Roberto und wurde noch aufgeregter.
 
Paulo verstand ihn, aber seine Erfahrung sagte ihm, dass es heute auf dem Meer gefhrlich war.
 
„Er kann ein andermal kommen und gucken“, brummte Paulo.
 
„Er hat nicht soviel Zeit fr mich“, murmelte Roberto und war den Trnen nahe.
 
„Na gut“, gab Paulo nach, „aber dann nimmst Du mein Brett, das hat einen gepolsterten Rand und eine Sicherheitsfinne, und ich nehme mein altes Brett mal wieder in Gebrauch.“
 
Roberto wischte sich ber die Augen und strahlte wieder.
 
„Du bist mein bester Freund, Paulo, danke.“
 



 
Dann paddelten beide hinaus aufs Meer, wo nur ein paar hartgesottene Surfer unterwegs waren. Whrend sie hinaus paddelten, nahm der Wind noch zu.
 
„Du startest zuerst“, sagte Paulo, „dann kann ich dir notfalls noch zu Hilfe kommen.“
 
„Okidoki“, grinste Roberto und da sah er „seine Welle“ auch schon heranrollen und machte sich bereit zum Entern.
 
Die Welle rauschte heran und er erwischte sie im richtigen Moment, erhob sich auf dem Brett und begann den Tanz am Abgrund. Er hatte keine Angst vor der Welle, dafr war er viel zu jung und unerfahren. Die Welle versuchte, ihn zu packen und umzureien, aber Roberto hielt dagegen, wedelte am Wellenhang hin und her und war schon fast wieder am Strand, als der Wind pltzlich zuschlug.
 
Eine Riesenkraft fegte Roberto vom Brett und dann schlug die Welle auf ihn ein wie ein Berserker, rasend vor Wut ber seine Respektlosigkeit, ihr auf der Nase herum zu tanzen.
 
Er bekam einen Schlag gegen die Rippen, sein Brett hatte ihn mit der Seite getroffen und er versprte einen stechenden Schmerz. Er bekam das Brett zu fassen und klammerte sich instinktiv daran fest. Die Wucht der Welle drckte beide in die Tiefe und im Kreis herum, Roberto wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war und hielt die Luft an. Dann sprte er wieder das Stechen im Brustkorbbereich: „Meine Rippen sind gebrochen“, schoss es ihm durch den Kopf, „Luft, um Himmels Willen Luft, Vater unser, hilf mir.“
 
Die Welle war an den Strand gedonnert und hatte sich dort schumend ausgetobt, im Wellental tauchte Roberto mit seinem Brett auf und schnappte nach Luft, bevor die nchste Welle ihn packte und Richtung Strand schleuderte. Der Rcklauf der Welle wollte ihn schon wieder ins Meer ziehen, da packten ihn starke Arme und hielten ihn fest. Sein Vater und ein anderer Surfer standen im Wasser und hielten ihn fest, aber da kam schon die nchste Welle und warf alle durcheinander. Das Brett war jetzt zu einer gefhrlichen Waffe des Meeres geworden, mit dem es erbarmungslos zuschlug. Der andere Surfer lste blitzschnell den Klettverschluss an Robertos Bein und warf das Brett so weit er konnte seitlich von sich in Windrichtung, sodass es erstmal auer Reichweite war und mit der nchsten Welle an Land geschleudert wurde, wo ein weiterer Surfer das Band erwischte, bevor das Brett wieder zurck in die Brandung gezogen werden konnte.
 
Mit den vereinten Krften von allen herbeigeeilten Sportlern gelang es, Roberto an den Strand zu ziehen. Sein Vater kniete neben ihm, nahm seinen Kopf auf seine Oberschenkel, strich ihm die nassen Haare aus dem Gesicht und flsterte: „Gott sei Dank, Roberto, Du lebst.“
 



 
Paulo erwischte es ebenfalls schlimm. Die alte Finne hielt dem Druck von schwerem Mann und starker Welle nicht mehr stand und knickte seitlich ab, jetzt konnte Paulo nicht mehr steuern, hatte pltzlich keinen Druck mehr auf dem Brett, dass unter seinen Fen wegrutschte. Er versuchte wegzutauchen, aber kam nicht schnell genug in die Tiefe, das Brett erwischte ihn am Kopf und er sah Sterne, die in seinem Schdel explodierten. Ein, zwei Sekunden verlor er die Besinnung, dann machte ihn das Wasser und das pltzliche Bewusstsein der Gefahr hellwach. Er tauchte auf, zog blitzschnell das Brett zu sich und schwang sich lang darauf.
 
Die nchste Welle rollte heran, aber auf dem Meer waren die Wellen nicht so gefhrlich wie in der Brandung am Strand. Paulo, der sich am Brett festklammerte, wurde hoch gehoben, geschttelt und dann ging es kopfunter ins Wellental.
 
„Ich muss bis zur Brandung zurck paddeln, den Klettverschluss lsen und dann seitlich gegen Wind und Welle Abstand zum Brett gewinnen, damit es mich nicht nochmal erwischt“, fuhr es ihm durch den Kopf.
 
In seinem Kopf fingen ein Dutzend kleine Mnner an mit Hmmern und Piken von innen an seinen Schdel zu klopfen, als wollten sie ein Loch nach drauen frei schlagen. Er fasste sich an die Stelle am Kopf. Aus einer Platzwunde floss Blut und lief ihm ber das Gesicht.
 
„Verdammt, ich muss an Land, bevor ich soviel Blut verliere, das ich ohnmchtig werde und ersaufe“, schoss es ihm durch den Kopf. „Hchste Lebensgefahr“, meldete sein Gehirn an seine Organe und schttete einen mchtigen Sto Adrenalin ins Blut.
 
So schnell er konnte, paddelte er zurck bis zur Brandung, dann lste er das Band und schwamm seitlich weg. Die nchste Welle packte das Brett und schleuderte es Richtung Strand. Beim Rcklaufen zog sie es wieder mit sich ins Wasser und die nchste Welle spielte mit ihm Katz und Maus.
 
Inzwischen hatten die Leute am Strand ein Seil mit einem gelben Auftriebskrper herbeigeschafft und warteten, bis Paulo in Wurfweite war. Dann schleuderte ein gebter Werfer das Seil mit dem Ball um den Kopf wie ein Hammerwerfer und lie im richtigen Moment los. Der Ball flog fast 25 Meter weit und klatschte neben Paulo ins Wasser. Der ergriff das Seil, schlang es um seinen Brustkorb und mit der nchsten Welle zogen ihn alle mit vereinten Krften an Land.
 



 
Inzwischen war auch ein Rettungswagen eingetroffen und Paulo und Roberto wurden ins Krankenhaus gebracht. Vater Ronaldo fuhr auch mit und hielt die Hand seines Sohnes. Im Krankenhaus wurden die beiden Surfer rztlich versorgt, Paulo erhielt einen Kopfverband nachdem die Wunde genht war. Roberto wurde in den Rntgenraum gebracht.
 
„Sie haben viel fr meinen Sohn getan“, sagte Vater Ronaldo zu Paulo whrend sie auf das Ergebnis der Untersuchung warteten, „ich danke Ihnen. Surfen ist wohl noch gefhrlicher als Fuball.“
 
Ihm sa der Schreck noch in den Knochen, aber Paulo grinste schon wieder: „Was uns nicht umbringt, macht uns klger. Wir htten bei dem Wetter nicht rausgehen drfen, es ist meine Schuld, tut mir leid.“
 
„Und warum seid ihr trotzdem aufs Meer hinaus?“, fragte Robertos Vater.
 
„Roberto wollte unbedingt seinem Vater zeigen, was er kann. Er hatte Angst, dass die Gelegenheit so schnell nicht wieder kommt, denn sein Vater hat nicht viel Zeit fr ihn.“
 
Vater Ronaldo war betroffen: Die Beiden hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nur um ihn zu beeindrucken.
 
„Ich habe wohl viel falsch gemacht“, sagte er mit belegter Stimme, „es tut mit leid, ich werde versuchen, es wieder gut zu machen.“ Und er nahm sich fest vor, in Zukunft besser mit seinen beiden Shnen umzugehen und ihnen mehr Zeit zu widmen.
 
Roberto kam mit einer dicken Bandage um die Brust aus dem Behandlungsraum, sein Vater nahm ihn in die Arme und drckte ihn vorsichtig an sich.
 
„Mein Sohn, ich bin ja so glcklich, dass Du lebst.“
 
„Roberto hat Glck gehabt“, sagte der behandelnde Arzt, der Roberto gefolgt war, „nur eine Rippe ist angebrochen, das wird bald wieder verheilen. Zahlen Sie bar oder mit Karte?“
 
Vater Ronaldo zckte sein Portemonnaie, holte seine Karte heraus und bezahlte beide Rechnungen.
 
„Nur aus Schaden wird man klug“, dachte er und sah das verlorene Geld als seine Bue an.
 



 
Am nchsten Morgen stand ein Bericht in der Zeitung ber den Sturm mit Windben bis zu 100 Stundenkilometern und dass zwei Surfer mit Verletzungen ins Krankenhaus gekommen seien. Ein Surfer wurde noch vermisst. Es besteht aber wenig Hoffnung, dass er den Sturm berlebt hat, stand da zu lesen.
 




    
        Das Mädchen Isabella.

    


 
Isabella hatte das ganze Jahr ber in der Samba-Schule trainiert. Sie trumte davon, Fahnentrgerin von Sao Clemente zu werden und den Karnevalszug durch das Sambodromo anzufhren. Das war eine groe Ehre und brachte derjenigen viel Anerkennung, die es gut machte. Einmal war eine Fahnentrgerin aus dem Takt geraten und hatte die Choreografie verstolpert. Alle waren sauer auf sie gewesen, bevor allmhlich Gras ber die Sache gewachsen war und die Sorgen des Alltags wieder die Oberhand ber das tgliche Leben bekamen.
 

 
Im Oktober wurde Isabella 14 und in den 10 Monaten seit dem letzten Sommer hatte sie sich verndert. Sie war gewachsen, und zwar berall und ihre Brste zeigten an, dass sie kein Kind mehr war.
 
„Unsere Isabella wird erwachsen“, hatte ihre Mutter ein ums andere Mal gesagt, wenn sie wieder eine Vernderung bemerkt hatte.
 
Ihre Mutter hatte sie schon frhzeitig aufgeklrt und gesagt, was es bedeutet, in die Pubertt zu kommen, und auch in der Schule sprachen die Mdchen darber, die meisten hatten schon ihre monatlichen Blutungen. Als Isabella eines Morgens Blut bemerkte, das ihre Beine hinunterlief, dachte sie triumphierend: „Jetzt bin ich eine Frau, endlich, jetzt beginnt ein anderes Leben.“
 
„Mama, Mama, ich habe meine Tage“, rief sie und lief in die Kche, wo ihre Mutter gerade das Frhstck bereitete.
 
Ihre Mutter erfasste die Lage sofort: „Im Bad findest Du alles, was Du jetzt brauchst, Du weisst ja, wo die Tampons und Slipeinlagen liegen.“
 
Und dann ermahnte sie ihre Tochter, sich nicht mit jungen Mnnern einzulassen und sich Zeit zu lassen bis zu ihrem 16. Lebensjahr und Isabella versprach es ihr, hoch und heilig.
 
Je grer Isabellas Busen wurde, desto mehr vernderten die jungen Mnner in ihrer Umgebung ihr Verhalten. Ihre Augen tasteten ihren Krper ab und je runder sie wurde, desto bewundernder wurden die Blicke der Mnner.
 
Ihr Trainer fragte sie, wie alt sie denn jetzt sei, und als sie „14“ sagte, meinte er: „Im nchsten Jahr knntest Du vielleicht die Fahne der Schule tragen.“
 
Isabella war wie elektrisiert: Die Fahne tragen, ihr Traum, vorne weg tanzen, im Rampenlicht stehen, im Fernsehen bertragen werden, berhmt werden. Herrlich! Sie schwebte im 7. Himmel und auch ihre Eltern waren begeistert: Ihre Tochter sollte die Fahne der Schule tragen, welche Ehre!
 



 
Im nchsten Jahr trainierte sie unermdlich die neue Choreografie und das Samba-Lied der Schule.
 
Jedes Jahr wurde eine neues Motto fr den Tanz durch das Karnevals-Stadion „Sambodromo“ ausgesucht, und alle teilnehmenden Samba-Schulen mussten ein Lied schreiben, eine Choreografie einstudieren, 7 Karnevalswagen bauen und Tausende von Kostmen schneidern.
 
Es ging fr die Schule um den Aufstieg in die erste Liga der Samba-Schulen und das Motto hie: „Ein musikalisches Abenteuer“. ber 3000 Tnzer waren in der Samba-Schule Sao Clemente aktiv, und jeder musste ein Kostm haben und die Choreografie lernen.
 
Eine Gruppe stellte die Figuren aus dem Musical „Phantom der Oper“ dar, eine andere die „Zauberer von Oz“. Lange berlegte Isabella, welcher Gruppe sie sich anschlieen sollte und dann entschied sie sich fr die „Zauberer von Oz“. Sie wollte unbedingt die Hauptdarstellerin Dorothy spielen, die von ihrem heimatlichen Bauernhof in ein Hexenland verschlagen wird und suchte im Schuhschrank ihrer Mutter nach roten Schuhen, die in der Geschichte eine magische Rolle spielen.
 
Sie fand ein Paar hochhackige rote Schuhe und probierte sie gleich an. Sie waren noch zwei Nummern zu gro und Isabella musste viel Watte in die Spitze stopfen. Aber laufen konnte sie darin berhaupt nicht, das war vielleicht ein komisches Gefhl, wie auf Zehenspitzen gehen und total kippelig. Das musste man echt ben.
 
Nachdem sie eine Stunde in der Wohnung gebt hatte, ging es besser, aber danach taten ihr die Fe weh und sie stellte die Schuhe erstmal wieder in den Schrank.
 
Ah, was fr eine Wohltat, barfu zu gehen!
 



 
Jeden Tag bte sie, in den roten Schuhen zu gehen, denn die waren fr die Rolle sehr wichtig, sie hatten Zauberkrfte. Dann traute sie sich auf die Strae und stakste in Richtung Einkaufszentrum. Sie kam an einer Baustelle vorbei, wo Arbeiter ein Loch in die Strae gebuddelt hatten, um eine Wasserleitung zu erneuern. Sie stckelte an der Baugrube vorbei und die jungen Mnner schauten hoch, als sie das Klackern ihrer Abstze hrten. Sie sahen Isabella von unten mit den hohen Hacken vorbeigehen und pfiffen ihr anerkennend hinterher. Das war das erste Mal, das sie so etwas erlebte und sie glaubte, dass auch diese Schuhe etwas Magisches htten, oder warum sonst zogen sie die Blicke der Mnner so auf sich?
 



 
Als sie wieder vor dem Eingang des Hochhauses stand, wo sie mit ihren Eltern wohnte, kam ihre Mutter gestresst von der Arbeit zurck, sah sie mit den roten Schuhen heran stckeln und gab ihr spontan eine Ohrfeige.
 
„Was machst Du mit meinen Schuhen“, schrie sie, „das sind meine besten Pumps, damit hab ich deinen Vater kennengelernt, da lsst Du geflligst die Finger davon!“
 
Isabella heulte los, sie hatte doch gar nichts gemacht, was soll die Aufregung wegen ein Paar roter Schuhe? Sie schleuderte die Slippers von den Fen, lief barfu ins Haus, die Treppe hoch, in ihr Zimmer, knallte die Tr zu und heulte los. Dass Mama so gemein sein konnte!
 
Spter kam ihre Mutter herein und sagte, es tte ihr leid wegen der Ohrfeige, aber die roten Schuhe wrde sie trotzdem nicht bekommen.
 
„Aber es ist doch fr mein Kostm im Karnevalszug“, schluchzte Isabella, „ich brauche doch rote Schuhe fr die Rolle der Dorothy.“
 
Jetzt verstand ihre Mutter und war erleichtert. Sie nahm sie in den Arm und alles war wieder gut.
 

 
Bei nchster Gelegenheit gingen Mutter und Tochter shoppen im nahe gelegenen Einkaufsparadies von Botafogo. Dort konnte man alles bekommen, was man fr Geld kaufen kann. Die vielen, die kein Geld hatten, schlenderten nur durch die Einkaufspassage, schauten sich die Auslagen in den Schaufenstern an, drckten sich die Nasen platt und schwelgten in der Vorstellung, dass sie sich dies und das irgendwann einmal kaufen wrden.
 
Bald fand Isabella nicht nur ein Paar Schuhe, das ihr gefiel, sondern gleich drei. Sie konnte sich nicht entscheiden, aber ihre Mutter bestand darauf.
 
„Ein Paar rote Schuhe ist genug, nimm diese mit den halbhohen Abstzen, da kannst Du gut drin laufen und die sehen trotzdem chic aus.“
 
Die Schuhe hatten vorne noch ein rotes Schleifchen drauf und sahen fast so aus wie bei der Dorothy im Film. Isabella fand eigentlich die hochhackigen Slippers schner, aber ihre Mutter war strikt dagegen.
 
„Damit kannst Du nicht durchs Sambodromo laufen und den ganzen Abend tanzen“, sagte sie bestimmt und Isabella lie sich widerwillig berreden.
 
Dann fand ihre Mutter auch noch ein Paar se Schuhe fr sich und konnte nicht widerstehen, am Ende gingen sie beide mit einem Schuhkarton nach Hause.
 

 
Im Oktober wurde Isabella 15 und von Monat zu Monat blhte sie mehr auf. Sie hatte ihr blondes Haar noch lnger wachsen lassen und es bildete einen schnen Kontrast zu ihrer gebrunten Haut und ihren blauen Augen. Das blonde Haar, die blauen Augen und den khlen Verstand hatte sie von ihrem Vater geerbt, ihr Grovater und ihre Gromutter vterlicherseits waren vor rund 80 Jahren aus Deutschland eingewandert, als eine groe Wirtschaftskrise Deutschland ins Chaos gestrzt hatte. Die Eltern ihrer Mutter waren dagegen von Spanien nach Brasilien ausgewandert, als ein Brgerkrieg das ganze Land erschtterte und General Franko die Macht ergriff. Von ihrer mtterlichen Seite hatte Isabella das sdlndische Temperament, die stolze Haltung und die rassige Figur geerbt.
 



 
Nach Weihnachten begann die heie Phase der Vorbereitungen auf den Karnevalsumzug. Jetzt wurde drei Mal die Woche geprobt. Eine neue Tnzerin kam hinzu und es hie, sie sei eine Verwandte des Chefs. Sie hie Dandara, war fast zwei Jahre lter als Isabella und war uerst attraktiv und ppig. Braune Haut von Natur aus, leuchtende braune Augen und wildes, dunkles Haar. Sie tanzte mit Leidenschaft und war in der gleichen Gruppe wie Isabella. Auch sie wollte die Dorothy spielen und die Fahne tragen, und mehr und mehr wurden die beiden jungen Frauen zu Rivalinnen beim Kampf um die Spitzenposition.
 



 
Isabella hatte inzwischen ihr Kostm vollstndig zusammen und sah hinreiend aus in ihrem Rckchen, mit ihren Zpfen und den roten Schuhen.
 
Manchmal zog sie alles schon zu Hause an, marschierte durch die Wohnung und bte zum hundertsten Mal ihre Schritte und Drehungen. In ihrer Fantasie hatte sie die Fahne der Schule in der Hand und zog schon durchs Sambodromo. Sie hrte den Beifall der Massen und sah die Fernsehkameras auf sich gerichtet - bald schon wrde sie ber die Bildschirme tanzen in ihren roten Schuhen, da war sie sich ganz sicher.
 
In ihre Tagtrume platzte pltzlich ihr Vater, der ausnahmsweise einmal frher aus dem Autohaus, das er leitete, nach Hause gekommen war.
 
Sie stand am Fenster und drehte ihm den Rcken zu, als er ins Wohnzimmer trat.
 
„Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?“, rief ihr Vater, als er die Frau sah.
 
Isabella dreht sich berrascht um.
 
„Hi Papa, wobei willst Du mir denn helfen?“
 
Ihr Vater war vllig konsterniert: „Isabella, wie siehst Du denn aus?“
 
„Das ist mein Kostm fr den Umzug durchs Sambodromo, ich spiele die Dorothy aus dem Film „Der Zauberer von Oz“.
 
„Und die hat rote Schuhe an?“
 
„Ja, genau, rote Zauber-Schuhe, die ihr magische Krfte verleihen“, antwortete Isabella. Erwachsene knnen ja so begriffsstutzig sein.
 
„So, so“, murmelte ihr Vater und begriff in diesem Augenblick, dass seine kleine Isabella nicht mehr seine kleine Isabella war, die ihm allein gehrte.
 



 
Auf den Schreck musste er sich erstmal setzen und einen „Glenfiddich“ trinken. Der Whiskey beruhigte seine Nerven und lie ihn die Sache gelassener sehen.
 
Im vorigen Jahr war Isabella noch artig an seiner Hand gegangen, und jetzt tanzte eine junge Frau in roten Schuhen durchs Wohnzimmer, anmutig und schn wie Aphrodite, als sie dem Meer entstieg und an Land ging.
 
„Papa, wie findest Du mein Kostm?“, rief sie und drehte und wendete sich vor ihm.
 
„Du siehst reizend aus“, sagte ihr Vater und sie fiel ihm um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange, „fast wie damals deine Mutter, als ich sie kennenlernte.“
 
„Wie Mama? Erzhl, wie hast Du Mama kennengelernt?“
 



 
Ihr Vater versuchte, sich zu erinnern und dann fiel es ihm wieder ein:
 
„Es war im Sambodromo, unsere Firma hatte eine groe Loge angemietet und die ganze Belegschaft feierte dort Karneval. Ich machte damals ein Praktikum bei VW innerhalb meines Betriebswirtschaftsstudiums und war auch eingeladen. Mama war mit ihren Eltern da, ihr Vater arbeitete auch fr VW do Brasil. Sie trug rote Schuhe und ist mir sofort aufgefallen. Wir haben dann die ganze Nacht getanzt und gefeiert.“
 
„Und wie alt ward ihr damals?“, fragte Isabella mit runden Augen.
 
„Ich war 22 und sie war 16“, antwortete ihr Vater sinnend, „ja, sie war gerade 16 geworden.“
 
„Und dann habt ihr geheiratet?“
 
„Nicht sofort“, lachte ihr Vater, „erst zwei Jahre spter, als Du unterwegs warst.“
 
„Ich war unterwegs?“, fragte Isabella unglubig, „was meinst Du damit?“
 
„Deine Mutter war guter Hoffnung …, in anderen Umstnden“, druckste ihr Vater herum, und als er ihre verstndnislosen Augen sah, sagte er schlielich: „Sie war schwanger mit dir und trug dich unter ihrem Herzen.“

    
        Robertos Chance.

    


 
Zu seinem Geburtstag im Juni hatte Robertos Vater seinem Sohn ein modernes Surfbrett geschenkt mit Gummirand und drei flexiblen Finnen unter dem Board, alles top und nach den neusten Sicherheitserkenntnissen. Roberto hatte sich sehr gefreut und war seitdem noch besser geworden auf dem Surfbrett. Paulo meinte, er knne doch bei den nchsten Stadtmeisterschaften mitmachen und meldete ihn an in der Jugendklasse bis 16 Jahre. „Dieses Mal knnen die ganzen Cracks (Spitzensportler) vom Vorjahr nicht mehr in dieser Altersklasse starten, das ist deine Chance Roberto“, hatte er gesagt und den Daumen hoch gereckt. Und tatschlich, Roberto hatte das Glck des Tchtigen, wurde Jugend-Meister von Rio de Janeiro und kam sogar mit Foto in die Zeitung. Stolz hielt er seinen Siegerpokal in die Hhe, auch um grer zu wirken, denn der Zweit-Platzierte war zwar einen Kopf grer als er, hatte aber nur eine Medaille vorzuzeigen. Das sah witzig aus, fast wie David und Goliath aus der Bibel, wo ja auch der Kleinere den Riesen bezwungen hatte. Vielleicht kam das Foto deshalb ganz nach oben auf die Sportseite und wurde vier Spalten breit gedruckt mit der Schlagzeile: „Der Kleinste ist der Beste. Roberto Marrom gewinnt die Jugend-Surf-Meisterschaft von Rio de Janeiro.“ Ein Klassenkamerad schnitt den Artikel aus der Zeitung aus, brachte ihn mit in die Schule und gab ihn dem Sportlehrer. Der heftete den Fotoartikel in den Schaukasten der Schule und so wurden alle darauf aufmerksam und Roberto zum Gesprchsstoff der Schule. „Hast Du schon gehrt, einer aus unserer Schule ist Surf-Meister von Rio geworden“, schwirrte es durch die Gnge der Schule und in der Pause bildete sich eine dichte Schlertraube vor dem Schaukasten mit dem Artikel. „Da ist er“, rief eine Zwlfjhrige, als Roberto zufllig vorbeikam, „kann ich ein Autogramm von Dir haben?“
 
Roberto wusste gar nicht, wie ihm geschah, pltzlich standen vier Mdchen um ihn herum und hielten ihm ihre Schulblcke hin, damit er was drauf schreiben konnte und so schrieb er:
 
„Roberto“, „Roberto“, „Roberto“ und „Von Roberto fr Eva“, als die vierte Schlerin das verlangte. Da wollten die anderen auch eine persnliche Widmung und hielten ihm ihre Blcke erneut hin, aber dann schellte die Schulglocke und alle mussten zurck in die Klassen.
 



 
Roberto hatte zum ersten Mal den sen Geschmack des Ruhms gekostet und war glckselig in die Klasse gegangen.
 
Dort stand der grte und strkste Junge der Klasse schon an seinem Platz und wartete auf ihn.
 
„Der Kleinste ist der Beste“, hhnte er und stie Roberto vor die Brust. „Der Kleinste bist Du auf jeden Fall“, rief er in die Klasse, „aber bist Du auch der Beste?“
 
Alle lachten und Roberto ballte die Fuste, Trnen der Wut stiegen ihm in die Augen.
 
„Die beste Heulsuse bist Du wahrscheinlich“, verspottete ihn der Muskelprotz und Roberto war kurz davor, sich in einen aussichtslosen Zweikampf zu strzen, aber da kam zum Glck der Lehrer herein und alle gingen auf ihre Pltze.
 
Der Englisch-Lehrer hatte wohl mitbekommen, dass da ein Konflikt im Raum stand und fragte den Muskelprotz: „Whats up Pedro?“
 
Pedro war nicht gerade gut in Englisch und wusste nicht, was er sagen sollte, schlielich quetschte er ein „Nothing“ heraus, und der Lehrer stellte die gleiche Frage Roberto.
 
„I won the surf competition from Rio and I am in the newspaper with a picture and Pedro couldnt stand that and tried to tease me, because he is not in the news“ („Ich habe den Surf-Wettbewerb von Rio gewonnen und bin mit Bild in der Zeitung. Pedro konnte das nicht aushalten und hat mich provoziert, weil er nicht in der Zeitung ist“), sagte Roberto langsam und mit jedem Wort wurde er ruhiger. Sein Verstand arbeitete glasklar und das „because he is not in the news“ war wie der Schlag zum Kinn beim Boxkampf. Volltreffer! Die Klasse kicherte und Pedro wurde rot im Gesicht. Seine Hnde zitterten vor unterdrckter Wut, er stand kurz vor der Explosion.
 
Der Lehrer merkte, dass die Sache auer Kontrolle zu geraten drohte und sagte schnell:
 
„Okay, thank you Roberto, and Pedro, dont worry, next time you will be in the newspaper, when you shoot a goal for Flamengo. Now, lets return to Hemmingway and his book „The old man and the sea.“ („In Ordnung, danke Roberto, und Du Pedro, mach dir keine Sorgen, nchstes Mal wirst Du in der Zeitung stehen, wenn Du ein Tor fr Flamengo schiet. Jetzt lasst uns zu Hemmingway zurckkehren und seinem Buch: „Der alte Mann und das Meer.“)
 
Pedro war nmlich der hoffnungsvolle Mittelstrmer der Jugendmannschaft von Flamengo und auch beim Fuball standen die Stadtmeisterschaften an. Robertos Vater trainierte die Mannschaft und Pedro war seine groe Hoffnung. Ein Grund mehr, ihn zu hassen, fr Roberto.
 
An diesem Tag lernte Roberto die beiden Seiten des Ruhms kennen, die Bewunderung durch die einen und den Neid der Konkurrenten, die nicht gnnen konnten.
 
Und die Macht der Rede, die strker sein kann, als ein Faustschlag.
 



 
„Ich sollte noch mehr Capoeira machen“, dachte Roberto auf dem Heimweg, „dann kann ich mich verteidigen, wenn Worte nicht mehr reichen.“ Am Strand gab es auch eine Gruppe von Capoeira-Kmpfern, bei denen er schon fter mitgemacht hatte. Der Kampftanz, den die Sklaven einst erfunden hatten, weil sie keine Waffen tragen durften, hatte ihn schon immer fasziniert. Diese geschmeidigen Bewegungen, das Schlagen mit den Fen nach dem Kopf des Gegners und die Saltos nach vorne und rckwrts verlangten eine enorme Krperbeherrschung, gute Augen und blitzschnelle Reflexe.
 
Er bog um eine Ecke und pltzlich stand Pedro vor ihm, gro und bedrohlich, und wollte ihn beim Kragen packen. Blitzschnell wich ihm Roberto seitlich aus und er griff ins Leere. Wenn er ihm jetzt noch einen Schubs gegeben und ein Bein gestellt htte, dann wre Pedro unweigerlich gestrzt, aber das hatte Roberto nicht gebt und vielleicht wollte er es auch gar nicht, denn immerhin kannten sie sich schon von Kindesbeinen an und waren im selben Verein. Schon frh hatte sich eine gewisse Rivalitt zwischen ihnen entwickelt, aber bis vor einem Jahr war es ein ganz normales Krfte messen gewesen und keine Feindschaft.
 
Jetzt aber standen sie sich gegenber und Wut blitzte in Pedros Augen, blinde Wut.
 
„Du kleine Krte“, schrie Pedro, „ich zertrete dich!“
 
Und er trat in Richtung Bauch, aber Roberto tnzelte etwas zurck und der Tritt ging ins Leere.
 
„He, King Kong, geh zurck in den Dschungel, wo du hingehrst“, rief Roberto und war selbst erstaunt ber seine blitzschnelle Reaktion.
 
„Ich bin schnell“, dachte er, „und wenn ich auer Reichweite bleibe, dann kann er mir nichts anhaben.“
 
Pedro hatte sich die Sache anders vorgestellt, denn er hatte groe Krfte vom Hanteltraining, das er seit einiger Zeit betrieb, seine Oberschenkel waren dick wie junge Baumstmme, aber seine Schnelligkeit hatte darunter gelitten, da er viel Muskelmasse bewegen musste.
 
Er schlug in Richtung Roberto, aber der wich mhelos aus und verhhnte ihn:
 
„He Gorilla, Du bist zu langsam, Du kriegst mich nicht!“
 
Pedro trat nach ihm, aber wieder ging der Tritt ins Leere.
 
Schlielich verloren beide die Lust an dem Kampf und Roberto drehte sich einfach um und ging davon. Pedro blieb keuchend zurck.
 
„Wir sehen uns wieder, wenn ich dich zu packen kriege, dann gnade dir Gott“, rief er Roberto hinterher und der drehte sich noch ein Mal um.
 
„Wenn, ja wenn das kleine Wrtchen wenn nicht wr, dann gb es viele Millionr“, rief er zurck und ging seines Weges.

    
        Isabella lernt Surfen.

    


 
Isabella hatte zufllig das Foto von Roberto in der Zeitung gesehen und weil ihr das Bild irgendwie gefiel, hatte sie auch den Artikel gelesen ber Roberto Marrom, den kleinen Surf-Champion.
 
„Auf den Wellen tanzen, ob das wohl auch ein Sport fr mich sein knnte?“, dachte Isabella.
 
Die Typen sahen wirklich cool aus mit ihren kleinen Brettern auf den groen Wellen.
 
In der Zeitung stand, dass am Wochenende die Weltmeisterschaften im Frauen-Surfen stattfinden und dass vorher auch die Jugend-Stadtmeisterschaft fr Mdchen bis 16 Jahre ausgetragen wird. Sie beschloss, sich das einmal anzuschauen.
 
Am Samstag fuhr sie mit dem Bus nach Ipanema. Nur durch den Tunnel durch, der Botafogo mit Copacabana verbindet und auf der Avenida Atlantika am Meer entlang durch Copacabana, dann war sie schon in Ipanema. Als sie die vielen Leute und den groen LKW, mit der Aufschrift „Rede Globo“ und einer Satellitenschssel auf dem Dach, sah, stieg sie aus.
 
Das war ein anderes Meer als in der windgeschtzten Bucht von Botafogo, das war der offene Atlantik! Heute war schlechtes Badewetter, mit hohen Wellen und viel Wind, aber toll zum Surfen! Sie zog ihre Schuhe aus und genoss den warmen Sand unter ihren Fen.
 



 
Der Wettbewerb war schon in vollem Gang, immer vier Surferinnen zeigten parallel ihr Knnen auf dem Brett und wurden von einer Jury bewertet. Je nach Schwierigkeitsgrad und Performance erhielten sie mehr oder weniger Punkte. Nach und nach wurden es immer weniger Sportlerinnen, die noch im Wettbewerb standen und dann kam das Finale. Die letzten vier Mdchen wurden von jungen Mnnern auf Jet-Skiern hinaus aufs Meer gefahren.
 
Die Mdchen saen seitlich im Damensitz auf der Bank und klammerten mit der einen Hand ihr Board fest und mit der anderen Hand hielten sie sich an dem jungen Mann fest.
 
„Wie eine Prinzessin auf dem Pferd des Prinzen“, dachte Isabella und musste selbst lachen ber ihre Mdchen-Fantasie.
 
Drauen auf dem Meer glitten die Mdchen ins Wasser und suchten „ihre Welle“. Dann erhoben sie sich und fingen an, ihre Kunststcke zu zeigen und die Wellenkmme hoch und runter zu tanzen.
 



 
Der Fernsehsender „Rede Globo“ machte eine Reportage ber das Ereignis und hatte zwei Kameras mit riesigen Objektiven auf zwei Podeste am Strand postiert, drei Kameraleute fuhren als Sozius auf Jet-Skiern mit den Surferinnen, die Mdchen trugen winzige Helmkameras und ber ihnen kreiste ein Helikopter mit einer Kamera mit Superteleobjektiv. Die groen Kameras bertrugen ihre Bilder per Kabel oder Funk in die Regie, wo sie gemischt und aufgezeichnet wurden. Nach dem Lauf wurden den Mdchen die Helmkameras abgenommen und in den Regiewagen gebracht. In Windeseile wurden die Effekt-Bilder von den Mini-Kameras in das Masterband geschnitten und ab ging es ber den Sender und per Satellit in die Wohnstuben im ganzen Land von Porto Alegre im Sden, nahe der Grenze zu Uruguay, bis Fortaleza im Norden, direkt am quator.
 
Brasilien, ein Land mit 5000 Kilometer Kste, grer als ganz Europa, wurde von „Rede Globo“ Tag und Nacht mit Bildern versorgt, mit Nachrichten, Reportagen und Telenovelas, jenen Endlosgeschichten, die den Sender reich und mchtig gemacht hatten.
 
Mchtig, weil die Menschen jeden Tag „Rede Globo“ einschalteten, um ihre Portion Glckseligkeit zu konsumieren und reich, weil die Werbeindustrie die enorme Reichweite des Senders nutzte, um ihre Produkte zu bewerben und dafr groe Geldbetrge an den Sender berwies.
 



 
Als der letzte Durchgang vorbei war, wurde ein Mdchen von den Juroren aussortiert.
 
4. Platz, wie bitter, kein Treppchen, keine Medaille, kein Foto in der Zeitung, dafr Trnen im berfluss.
 
Der 3. Platz brachte immerhin eine Medaille und die Sportlerin war bei der Sieger-Ehrung dabei.
 
Beim 1. Platz ging es um den Pokal und den Eintritt in die Medienwelt. Der war das Sprungbrett fr eine Karriere, vielleicht sogar fr einen Werbevertrag fr irgendein Produkt von einem Sponsor.
 



 
Die Mdchen waren gleich gut auf ihren Brettern, die eine war blond und gebrunt, die andere hatte schwarze Kraushaare und war von Geburt an tiefbraun. Die Juroren entschieden sich fr das blonde Mdchen, das berglcklich in die Kameras strahlte und ihr Surfboard mit der Aufschrift des Herstellers jubelnd ber ihren Kopf hielt.
 
Roberto durfte ihnen, als amtierender Stadtmeister der Jungen unter 16, vor laufenden Kameras die Medaillen und den Pokal berreichen und jeder zwei Ksschen auf die Wangen geben. Bei der Siegerehrung war die Sendung „live on air“ und alle strahlten in die Kameras. Dann fragte die Reporterin die Mdchen, wie ihr Ritt auf den Wellen gelaufen sei und wie sie sich fhlten.
 
Da fing die kraushaarige Zweite an zu heulen und meinte, sie sei genauso gut wie die blonde Siegerin, aber die Blonden wrden ja immer bevorzugt.
 
Die blonde Reporterin war etwas berrascht und wollte das nicht live so stehen lassen, da fiel ihr Blick auf den kraushaarigen Roberto, der immer noch dabeistand und zuhrte.
 
„Roberto, Du bist doch auch Stadtmeister geworden und bist nicht blond, was sagst Du zu dieser Aussage, die Blonden wrden immer bevorzugt?“
 
Sie hielt ihm das Mikrofon unter die Nase und eine Kamera zoomte ihn gro auf alle Bildschirme des Landes.
 
Roberto blieb fast das Herz stehen vor Schreck - was sollte er jetzt sagen?
 
Er holte tief Luft und dann sagte er: „Bei mir spielte die Haarfarbe keine Rolle, aber bei den Mdchen knnte das anders sein. Viele Mnner lieben blonde Frauen und bevorzugen sie.“
 
Die blonde Reporterin hakte nochmal nach und fragte: „Und wie ist das bei Dir, Roberto?“
 
Wieder musste Roberto gegen die aufkommende Panik ankmpfen, doch dann fiel ihm ein Satz ein, den Paulo gerne benutzte, und er antwortete mit einem breiten Grinsen: „Ob blond, ob schwarz ob braun, ich liebe alle Frauen.“
 
Die blonde Reporterin lachte und war glcklich, dass sie so gut aus der Nummer herausgekommen war und sprach ihren Schlusssatz: „Mit diesem Statement von Roberto, dem amtierenden Surf-Champion von Rio, gebe ich zurck in die Sportredaktion.“
 



 
„War das der Beginn einer Karriere?“, fragte sich Isabella, die auf einem groen Monitor das Live-Interview verfolgt hatte und dachte an ihre eigenen Trume vom Ruhm. War der Surf-Sport vielleicht auch fr sie eine Mglichkeit berhmt zu werden? Aber eigentlich wollte sie nicht auf den Wellen tanzen, sondern im Sambodromo!
 
„Man kann nicht auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen“, sagte sich Isabella und lie die Surf-Karriere gedanklich wieder sausen.
 



 
In der Mittagspause flaute der Wind ab und die Wellen wurden sanfter. Ein Schnupperkurs fr Anfnger wurde per Lautsprecherdurchsage von einer Surfschule angeboten, kostenlos.
 
„Warum nicht?“, dachte sich Isabella, Handtuch und Badezeug habe ich ja dabei.
 



 
Roberto war von der Surfschule angeheuert worden, um als frisch gebackener Champion Werbung fr sie zu machen und den Schnupperkurs zu leiten. Fr jede neue Schlerin, die den Vertrag unterschrieb, war ihm eine Prmie von 50 Reais versprochen worden.
 
„50 Reais pro Kopf, das spornt an“ hatte der Chef zu Roberto gesagt und breit gegrinst. Roberto hatte zugestimmt und jetzt hatte er eine Schar von Interessentinnen um sich herum, die alle seinen Fernsehauftritt verfolgt hatten und ihn anhimmelten. Alle wollten von ihm die Grundbegriffe des Surfens lernen und hingen an seinen Lippen.
 
Er machte am Strand vor, wie man auf das Brett krabbelt, paddelt, aufsteht und die richtige Haltung einnimmt. Nachdem alle den Bewegungsablauf gebt hatten, schttete er einen kleinen Sandhgel auf und legte sein Surfbrett darauf.
 
„Jetzt machen wir Gleichgewichtsbungen“, rief er den Mdchen zu und machte es vor.
 



 
„Wer will anfangen?“, fragte er und schaute in die Mdchenrunde.
 
Isabella blickte ihm direkt in die Augen, ging als Erste zu ihm und lie sich an seiner Hand aufs Brett fhren. Dabei schauten sie sich wieder in die Augen und irgendwie fanden sie sich sehr sympathisch.
 
Das war schon ziemlich wackelig auf dem Sandhaufen und nun musste Isabella durch Gewichtsverlagerungen das Brett vorne heben und senken ohne auf den Boden zu kommen.
 
„Das machst Du gut“, sagte Roberto zu Isabella und schaute ihr nochmals tief in die Augen, „Du bist ein Naturtalent.“
 
Isabella fhlte sich zum ersten Mal richtig verstanden und beschloss, den Kurs bei ihm zu buchen.
 
Auch die anderen Mdchen waren von ihm und seinem Unterricht angetan, am Ende hatte er 22 Anmeldungen.
 
Dem Chef fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er den Packen Anmeldungen durchzhlte. Das hatte er nicht gedacht, dieser Bursche war ja ein Verkaufstalent und hatte Schlag bei den Frauen! Und vielleicht wrde das Surfen fr Mdchen ja ein neuer Jugendtrend werden, so wie Fuball!
 
In Gedanken sah er sich schon als grte Surf-Schule von Rio.
 



 
Isabella ging jetzt abwechselnd in die Samba-Schule und zum Surf-Kurs. Die Schule und die Hausaufgaben waren ihr erstmal nicht mehr so wichtig. Auerdem fand sie den Surflehrer s, wenn auch ein bisschen klein fr sein Alter. Sie hatte herausgefunden, dass er sogar ein paar Monate lter war als sie, er war Zwilling und sie war Waage. In einem Buch ber Sternzeichen hatte sie herausgefunden, dass das keine schlechte Kombination war und unter seiner Anleitung machte sie gute Fortschritte beim Surfen. Jeden Tag freute sie sich aufs Neue auf die nchste bungsstunde.

    
        Roberto verdient Geld mit seinem Hobby

    


 
Roberto hatte pltzlich viele Schlerinnen, alle wollten bei ihm Unterricht haben. 22 Vertrge hatte er nach dem Schnupperkurs abgeschlossen, mal 50 Reais macht 1100 Reais. (Geteilt durch 3,25 sind etwa 348 Euro.) Nicht schlecht fr drei Stunden Arbeit!
 
Das hatte sein Chef auch gedacht und es erst bereut, dass er ihn nicht pro Stunde bezahlt hatte, da wre er billiger weggekommen. Aber wer konnte auch ahnen, dass der Bursche so viel Erfolg haben wrde beim Verkauf der Surf-Kurse. Dann aber sagte er sich, der Bursche hat es sich ehrlich verdient und da ist sicher noch mehr drin. So ein Talent muss man sich warm halten oder noch besser, vertraglich an sich binden, denn wahrscheinlich wollen die neuen Schlerinnen auch von ihm Unterricht haben, obwohl es genug andere Surfer gab, die sich bei ihm ein Taschengeld frs Unterrichten verdienten. Aber im Fernsehen hatte noch keiner von ihnen live gesprochen!
 
Erfolg macht erfolgreich und ein Sieger ist sexy!
 



 
Er lie Roberto in sein Bro kommen und legte ihm einen Vertrag vor, in dem er sich verpflichtete, pro Unterrichtsstunde 20 Reais zu zahlen und Roberto sich verpflichtete, bei keiner anderen Surf-Schule Unterricht zu geben und je nach Nachfrage zur Verfgung zu stehen.
 
Dann gab er ihm die 1100 Reais bar in die eine Hand und einen Kugelschreiber in die andere Hand.
 
Soviel Geld hatte Roberto noch nie in der Hand gehabt und ihm wurde ein bisschen schwindelig.
 
Aber er zgerte, denn ein Vertrag ist eine ernste Sache und sein Vater hatte ein ums andere Mal gesagt, bei Vertrgen msse man als Sportler sehr vorsichtig sein, sie genau durchlesen und unbedingt noch jemanden um Rat fragen, der sich damit auskennt.
 
„Nun unterschreib schon Junge, so ein gutes Angebot bekommst Du nie wieder“, sagte der Chef, „bevor ich es mir anders berlege.“
 
Roberto war hin und her gerissen, dann aber sagte er: „Ich muss erst meinen Vater fragen, ich bin noch keine 16.“
 
„Da bist Du alt genug, um einen Jobvertrag abzuschlieen“, sagte der Chef, „oder bist Du ein Muttershnchen?“
 
Da klingelten bei Roberto die Alarmglocken und er atmete tief durch. Irgendetwas stimmte da nicht, sagte ihm seine innere Stimme und dann sagte er ganz ruhig: „Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar fr ihr Angebot, Chef, und fhle mich sehr geehrt, aber mein Vater hat mir beigebracht, bei Vertrgen immer erst mit ihm zu sprechen. Vielen Dank nochmals, morgen sage ich Ihnen Bescheid.“
 
Und er faltete den Vertrag sorgfltig zusammen, steckte ihn ein und reichte dem Chef lchelnd die Hand. Da konnte der nichts mehr sagen, obwohl er sich rgerte, dass ihm der Fisch wieder vom Haken gehpft war und sagte: „Gut mein Junge, frag erst deinen Vater und dann komm morgen wieder.“
 



 
Als Roberto aufgeregt nach Hause kam, da war sein Vater noch nicht da und seine Mutter auch nicht. Aber sein Grovater war da und spielte mit seinem 12jhrigen Bruder Alfredo Schach.
 
Alfredo war wegen zwei ungleich langen Beinen keine Sportskanone, aber er war gut in der Schule, las alles, was ihm in die Finger kam und spielte Schach. Sein Grovater frnte auch diesem Hobby und hatte es ihm frh beigebracht. Jetzt konnten sie stundenlang auf der kleinen Terrasse sitzen, auf das Schachbrett starren und eine Partie nach der anderen spielen ohne sich zu langweilen. Inzwischen waren sie gleichwertige Spieler und mal gewann der eine, mal der andere, so dass es fr beide spannend war, gegeneinander anzutreten.
 
Roberto trat zu ihnen an den Tisch und sah, dass die Partie in vollem Gange war, beide kmpften um die beste Ausgangsposition und versuchten, ihre Figuren in Stellung zu bringen. Immer enger wurde es in der Mitte des Spielfeldes und ein Schlagabtausch war nun unvermeidbar.
 
Wer wrde zuerst losschlagen um einen Positions- oder Figurenvorteil zu bekommen?
 
Alfredo strmte vor in seiner jugendlichen Unbekmmertheit und schnappte sich einen Lufer mit seinem Pferd. Das kassierte der Grovater mit seinem Bauern und so ging es hin und her bis nur noch wenige Figuren auf dem Spielfeld waren und ein Bauer des Grovaters die gegnerische Grundlinie erreichte und zur Dame wurde. Diese wunderbare Verwandlung der geringsten Figur in die mchtigste Figur des Spiels hatte Alfredo von Anfang an fasziniert und der Grovater war ein Meister in der Ausnutzung dieser Sonderregel.
 
Mit der neuen Dame konnte der Grovater die schwarzen Figuren wegputzen, indem er dem schwarzen Knig immer wieder „Schach“ bot und dann seine Figuren schlug, denn der Knig musste aus dem Einflussgebiet der gegnerischen Figur heraus, koste es, was es wolle. Alfredo erkannte, dass das Spiel fr ihn verloren war und gab auf. Ein guter Spieler erkennt, wenn er nicht mehr gewinnen kann und streckt die Waffen, allerdings nur, wenn er den Gegner kennt und wei, dass der keine unberlegten Zge macht.
 



 
„Grovater, kann ich dich sprechen?“, fragte Roberto und als sein Grovater ihm freundlich zunickte, erzhlte er die ganze Geschichte und zeigte ihm das Geld und den Vertrag. Sein Grovater las den Vertrag sorgfltig durch und meinte dann: „Vor deinem Titel als Champion von Rio und dem Fernsehauftritt wre das ganz in Ordnung gewesen, aber jetzt hast Du eine Chance, mehr zu bekommen. 22 Surf-Schlerinnen, die bei Dir lernen wollen, das ist eine ganze Menge fr den Anfang. Du bist anscheinend beliebt bei den Mdchen. Wir sollten 50 Reais pro Unterrichtsstunde verlangen und uns dann auf 40 herunterhandeln lassen und den Vertrag auf 6 Monate begrenzen. Auerdem musst Du ja auch noch zur Schule gehen, also kannst Du hchstens jeweils 2 Stunden an 5 Tagen die Woche geben. Wir sollten auch eine maximale Anzahl von 4 Schlern pro Stunde vereinbaren. In 6 Monaten wird dann neu verhandelt, mal sehen, wie sich die Sache entwickelt.“
 



 
Als Vater Ronaldo nach Hause kam und von der ganzen Sache erfuhr, war er ganz begeistert und stolz auf seinen Sohn, den er so lange links liegen gelassen hatte und meinte: „Wir knnen auch 60 Reais die Stunde verlangen.“
 
Der Grovater meinte aber, man solle es nicht bertreiben, denn schlielich gbe es viele arbeitslose Surf-Lehrer und Roberto sei ja noch keine 16 Jahre alt und wrde erst anfangen mit der sportlichen Karriere und dem Unterricht.
 
Vater Ronaldo entgegnete, man msse die Gunst der Stunde nutzen, denn es knne auch schnell wieder vorbei sein mit dem sportlichen Erfolg. Schlielich beschlossen sie, alle drei zum Chef der Surf-Schule zu gehen und den Vertrag auszuhandeln.
 

 
Der gute Mann war berrascht, nun gleich drei Leuten gegenber zu stehen. Und als er die Forderung von Robertos Vater nach 60 Reais hrte, auch ziemlich verstimmt und meinte, dafr knne er drei Surfer als Lehrer einstellen, da wrde wohl nichts aus ihrer Geschftsbeziehung werden. Da gab der Vater nach und meinte, 50 Reais mssten aber drin sein und schlielich einigte man sich auf 45 Reais, 6 Monate Laufzeit, 10 Stunden pro Woche, maximal 4 Schler pro Stunde und ausschlieliche Ttigkeit und Werbung fr die Ipanema-Surf-Schule.
 
Roberto hatte nun ein gesichertes Einkommen von rund 1800 Reais im Monat und bekam ab sofort kein Taschengeld mehr, dafr aber die groe Anerkennung vom Vater und vom Grovater. Geld nach Hause zu bringen, war in ihren Augen die wichtigste Aufgabe eines Mannes.
 



 
Seine Mutter war sehr glcklich ber diese Entwicklung, nur die Krpergre ihres Sohnes erfllte sie mehr und mehr mit Sorge. Als sie ihm wieder einmal die Haare geschnitten hatte, warf sie sie nicht weg wie sonst, sondern tat sie in eine Tte. Eine Nachbarin hatte ihr von einer Frau erzhlt, die mit Macumba-Ritualen Kranke behandelte und erstaunliche Erfolge erzielt hatte. Sie wohnte weiter oben am Hgel und eines Nachmittags machte sich Mutter Theresa auf den Weg dorthin. In ihrer Tasche hatte sie ein Foto von Roberto und seine Haare.

    
        Der Besuch bei der Magierin

    


 
Die Magierin war in Salvador de Bahia geboren und aufgewachsen und hatte dort die geheimen Rituale des Candombl- und Macumba-Kults von ihrer Mutter gelernt, die eine Priesterin der afrikanischen Religionen war. Die afrikanischen Sklaven hatten bei ihrer Verschleppung nach Brasilien ihre Gtter und ihren Glauben mitgebracht und bten ihn heimlich aus oder vermischten ihn mit dem katholischen Glauben ihrer Herren, indem sie vor Jesus Christus niederknieten und beim Gebet an Oxala und Iemanja dachten.
 
Die wei gekleidete Priesterin betrachtete lange das Foto von Roberto und rieb dabei seine Haare zwischen ihren Fingern. Dann sagte sie: „Er muss um Mitternacht zu mir kommen und ein Beschwrungsritual mitmachen. Dabei werde ich die Orixas anrufen und um Hilfe bitten.“
 



 
Als seine Mutter ihm davon erzhlte, wollte er erst nicht und berlegte eine Woche lang hin und her.
 
Dann sagte er sich, was kann ich schon verlieren auer 50 Reais, die die Priesterin fr die Zeremonie verlangte, und ging hin.
 



 
Die alte Frau sa in einem halbdunklen Raum, der nur von vier Kerzen erleuchtet war und sagte ihm, er msse den Gttern nackt und demtig begegnen und sich vor dem Altar auf einen Tisch mit einem groen Tuch legen. Roberto genierte sich erst, aber dann sagte er sich, die Frau ist lter als meine Mutter, was solls. Er zog sich aus und kniete vor der ganz in wei gekleideten alten Frau. Sie legte ihm ihre Hand auf den Kopf und schloss die Augen. Roberto fhlte einen warmen Energiestrom durch sich hindurchflieen und rhrte sich nicht.
 
Schlielich sagte die Heilerin: „Leg dich auf die Bank vor dem Altar!“
 
Er erhob sich, ging zur Bank, legte sich auf den Rcken und faltete seine Hnde unter seinem Bauch.
 
Die Alte tanzte um ihn herum, murmelte afrikanische Worte und nahm bei jeder Runde einen Schluck Zuckerrohrschnaps aus einer groen Flasche. Nach der 7. Runde fiel sie in Trance und sprach pltzlich mit einer furchterregenden Mnnerstimme: „Was willst Du von mir?“
 
Roberto erschrak und war vllig verdattert, aber schlielich stammelte er: „Ich will wachsen und ein groer, starker Mann werden.“
 
Die Stimme lachte und dann sagte sie: „Du sollst wachsen, von heute an wirst Du wachsen, bis Du gro und stark bist, aber denk immer daran, wer dich stark gemacht hast. Wenn Du das vergisst, dann werde ich Dir deine Strke wieder nehmen! Hast Du verstanden?“
 
Roberto bekam es mit der Angst und flsterte: „Ja, ich habe verstanden.“
 



 
Die Magierin kam jetzt ganz nah an sein Gesicht und pltzlich sprhte sie ihm den letzten Schluck Zuckerrohrschnaps ins Gesicht und auf die Brust, nahm einen neuen Schluck und sprhte ihn auf seinen Bauch und sein Geschlecht. Den dritten Schluck sprhte sie auf seine Beine, und dann begann sie alles zu verreiben und flsterte beschwrend: „Xango, lass ihn wachsen, Oxala, gib ihm Kraft, Iemanja, halte deine Hand ber ihn!“
 
Dann klappte sie zusammen und sank zu Boden.
 
Roberto wagte nicht, sich zu rhren, bis sie nach einiger Zeit die Augen aufschlug und ihn ansah: „Du kannst dich anziehen, die Gtter sind wieder fort.“
 
Benommen zog Roberto seine Sachen an und beim Hinausgehen legte er noch 20 Reais extra in die Opferschale.
 



 
Auf dem Nachhauseweg kam er an einigen Kneipen und Tanzschuppen vorbei, aus denen Samba-Musik erklang.
 
„Wann kommst Du zu mir“, hrte er eine Sngerin schmachtend singen, „ich sehne mich so nach Dir, nach deinen starken Hnden, die mich berhren, die mich verfhren, in der Nacht. Wann kommst Du zu mir , ich sehne mich so nach Dir, nach deinen weichen Lippen, die mich berhren, die mich verfhren in der Nacht. Wann kommst Du zu mir, ich sehne mich so nach Dir, die ganze Nacht.“
 
Roberto blieb stehen und lauschte der weiblichen Stimme, und zum ersten Mal fhlte er eine unbestimmte Sehnsucht, die er bisher noch nie versprt hatte und die er nicht benennen konnte.

    
        Nachts in der Favela.

    


 
Pltzlich sprach ihn jemand von hinten an: „Willst Du Crack?“
 
Roberto fuhr herum, ein junger Bursche stand im Schatten eines Hauseingangs, nur seine Zigarette glhte ab und zu auf und erhellte sein dunkles Gesicht.
 
„Nein, will ich nicht“, sagte Roberto und wollte weitergehen.
 
„He, nicht so schnell, Kleiner, ich schenk Dir eine Tte, hier, das erste Mal ist umsonst“, sagte er und hielt ihm eine kleine Papiertte hin.
 
„Behalt dein Crack, ich will es nicht“, rief Roberto und machte, dass er davonkam.
 
„Dich krieg ich auch noch“, knurrte der Mann und sah ihm mit einem finsteren Blick hinterher.
 



 
Mittlerweile war es fast zwei Uhr geworden und die Betrunkenen kamen aus den Kneipen und lallten vor sich hin. Manchmal sttzte eine Frau einen Mann, manchmal war es umgekehrt, manchmal schwankten beide zusammen durch die Gasse, oft mit Gezeter und Gekeife.
 
Auf einem kleinen Platz lagen etwa 10 Gestalten auf der Erde, jede auf einem Pappkarton oder einer schmutzigen Iso-Matte. Es war immer noch 30 Grad warm und keiner hatte eine Decke, nur ein dnnes Tuch ber dem Krper und dem Kopf gegen die Mcken und das Licht der einzigen Laterne weit und breit.
 
Den besten Platz zum Schlafen hatten die Menschen auf den Dachterrassen, die dort eine Matratze hingelegt und ein Moskitonetz aufgebaut hatten. Die hatten frische Luft und ber sich den Sternenhimmel mit dem „Kreuz des Sdens“.
 
In den Zimmern war es ber 30 Grad hei und eine Klimaanlage hatten hier oben auf dem Hgel niemand, denn dafr brauchte man Strom und der war kostbar in der Favela. Es gab hier oben keine Stromversorgung. Wer es sich leisten konnte, legte sein Stromkabel selber ber die Gasse und zapfte den Strom irgendwo ab.
 
Obwohl ber den Gassen dicke Bndel von Kabeln hangen, hatten nur wenige Strom. Viele hatten nur eine Gaslampe und einen Gaskocher, Wasser gab es nur an den Brunnenpltzen. Von dort mussten es sich die Bewohner in Eimern und Kanistern holen.
 



 
Auf halber Hhe des Hgels kam Roberto an einem Haus mit Dachterrasse vorbei, und auf dem Dach sa ein Mann in einem Schaukelstuhl und schaukelte vor sich hin. Vor ihm auf der Terrassenmauer lag eine kleine Maschinenpistole, eine israelische Uzi. Sie wurde gerne von den Wchtern der Drogenmafia verwendet, da sie klein und leicht zu verstecken war, aber sie schoss nicht sehr genau und bei einem Feuersto entwickelte sie einen Rechtsdrall, was eine Streuwirkung zur Folge hatte.
 
Vor 10 Jahren war Robertos Oma bei einem Feuergefecht zwischen Polizei und Drogenmafia ums Leben gekommen, denn ab und zu fhrte die Polizei Razzien in der Favela durch, um die Mafia zu bekmpfen und Drogen zu beschlagnahmen. Ein Polizist hatte hinter ihrer Terrassenmauer Deckung gesucht und sich ein Feuergefecht mit einem Mafiosi geliefert. Seine Oma wollte sehen, was da drauen vor sich ging und hatte einen Moment im Fenster gestanden, als der Gangster eine Salve abfeuerte und ein Querschlger sie in die Brust traf. Der Polizist hatte ein Przisionsgewehr und eine Scharfschtzen-Ausbildung. Er traf den 19jhrigen Mafiosi genau zwischen die Augen und die Uzi verstummte.
 



 
Roberto war damals 5 Jahre alt und dieses Erlebnis war das Trauma seines Lebens. Die geliebte Oma starb vor seinen Augen in einem Meer von Blut.
 
Als der Grovater nach Hause kam und seine tote Frau und seinen wimmernden Enkel sah, sackte er zusammen und war wie versteinert. Er sa neben seiner toten Frau und starrte ihr ins Gesicht.
 
Sein Sohn Ronaldo fand ihn mit Roberto im Arm. Der Schock war auch fr Ronaldo gro, er hatte seine Mutter verloren. Trnen liefen ihm bers Gesicht.
 
Jeden Tag bemerkten die Trauernden eine Vernderung an dem Leichnam. Am Anfang war sie noch Frau, Mutter und Oma gewesen, dann aber wurde ihr Gesicht immer maskenhafter, ihr Krper eiskalt und hart. Ihre Seele hatte sich vollstndig vom Krper getrennt, der nur noch eine unntze Hlle war, wie ein Kokon, aus dem der Schmetterling davon geflogen war.
 
Am 3. Tag rafften sie sich auf, und die ganze Familie und viele Nachbarn brachten die Verstorbene auf den Friedhof nach Botafogo. Als sie zurck in ihr Haus kamen, war ein dicker Briefumschlag mit Geld unter ihrer Haustr durchgeschoben worden, zusammen mit einer Karte, auf der in groen Buchstaben zu lesen war: „Herzliches Beileid“.
 
„Das ist schmutziges Geld“, sagte der Grovater, „das will ich nicht!“
 
„Wir nehmen das Geld“, sagte sein Sohn, „aber wir vergeben nicht.“
 



 
Roberto war froh, als er wieder am Fue des Favela-Hgels angekommen war und das Haus seiner Eltern sah. Seine Mutter wartete auf ihn und atmete auf, als er hereinkam.
 
„Schlie gut ab“, sagte sie, „ und dann kannst Du duschen.“
 
Sie hatten vor drei Jahren einen eigenen Wasseranschluss gelegt und ein Badezimmer in ihr Haus eingebaut. Roberto stellte sich unter die Dusche und genoss den Luxus des flieenden Wassers ber seine Haut. Er fhlte sich wie neu geboren.
 
Von dem Tage an begann er zu wachsen. Erst wurden seine Fe gro und er musste sich neue Flip-Flops kaufen, dann sein ganzer Krper. Es war, wie wenn ein Pfeil von der Sehne schnellte, der die ganze Zeit festgehalten worden war. Jetzt aber flog er los!

    
        Karneval in Rio.

    


 
In der Samba-Schule Sao Clemente war das Karnevalsfieber ausgebrochen – die Generalprobe war angesagt. Isabella wurde von ihrem Trainer zu sich gerufen. Er schaute sie an und sagte: „Du siehst entzckend aus, dein Kostm ist schn und Du tanzt gut – trotzdem wirst Du in diesem Jahr nicht die Fahnentrgerin werden. Der Chef hat entschieden, dass Dandara die Rolle bekommt, es tut mir leid fr dich, aber Du bist ja noch so jung und im nchsten Jahr sehen wir weiter.“
 
Isabella war wie vor den Kopf geschlagen und machte den Mund auf – und dann wieder zu. Sie fhlte, dass es keinen Zeck hatte, zu protestieren, der Trainer fhlte sich selbst nicht wohl bei der Sache. Trnen rollten ihr ber die Wangen.
 
Sie ging auf die Toilette und heulte sich aus. Wie ungerecht die Welt doch ist, dachte sie und wie gemein zu mir. Und schon schossen ihr wieder die Trnen des Selbstmitleids aus den Augen.
 
Als sie sich am Waschbecken das verheulte Gesicht wusch, kam die Wut ber sie: „Ich werde ihr die Augen auskratzen“, schrie sie pltzlich los und mit ihren roten Fingerngeln machte sie einen Prankenschlag wie eine Raubkatze und fauchte wie eine Tigerin vor dem Toilettenspiegel.
 
Der Frau neben ihr, die sich gerade die Lippen schminkte, fiel vor Schreck der Lippenstift aus der Hand und sie wich zur Seite.
 
„Was ist los mit dir?“, fragte sie, „muss ich mir Sorgen um dich machen?“
 
Isabella sah ihr Gesicht im Spiegel mit der verschmierten Wimperntusche und ihre rote Krallen-Hand und musste pltzlich lachen ber die ganze Situation.
 
„Ach, ich sollte Fahnentrgerin sein in diesem Jahr,“ sagte Isabella, „und jetzt kriegt eine andere die Rolle, die Nichte vom Chef.“
 
Sie schluchzte herzzerreiend.
 
„Du bist noch so jung, Du hast noch viele Chancen. Auerdem kannst Du jetzt den Karneval so richtig genieen und nur aus Freude tanzen, das ist doch auch schn.“
 
Die Worte trsteten Isabella, sie lchelte wieder und wusch sich ihr Gesicht von Neuem.
 
„Ja, ich will tanzen“, dachte Isabella, „ich will meinen Schmerz weg tanzen.“
 



 
Als die Trommeln anfingen zu drhnen, da zuckte es ihr in den Beinen, sie musste einfach tanzen. Und als sie tanzte und sich dem Rhythmus hingab, da schmolz der Schmerz dahin wie Butter in der Pfanne. 3000 Menschen bewegten sich im Rhythmus der Trommeln, wurden eins in der Bewegung und vergaen alles um sich herum, ihre Sorgen, den Alltag, ihr persnliches Elend.
 
Auf allen Gesichtern erschien ein Ausdruck entrckter Seligkeit, der Gott des Tanzes kam ber sie und fhrte sie in sein Reich aus Rausch und Verzckung.
 
Nach 82 Minuten stoppten die Trommeln auf ein Zeichen des Chefs und seine Stimme kam ber alle Lautsprecher: „Das war groartig Leute, ihr seid Spitze, wir werden im Sambodromo den Aufstieg in die erste Liga schaffen.“
 
Jubel brandete auf und die Trommeln legten wieder los.
 
Aber der Chef stoppte sie wieder mit einer Handbewegung.
 
„Mehr als 82 Minuten drfen wir nicht brauchen fr den Zug durchs Sambodromo, sonst gibt es Punktabzug, merkt Euch das! Fr heute ist erst mal Schluss! Gute Nacht! Boa Noite!“
 
Widerwillig packten die Musiker ihre Instrumente ein und die Versammlung lste sich langsam auf. Ausgerechnet, wenns am Schnsten ist, muss man aufhren!
 
Aber in der nchsten Nacht ging es los mit dem Karneval und man sollte sein Pulver nicht schon vorher verschieen, schlielich ging es um groes Prestige und um viel Geld.

    
        Wirre Träume.

    


 
Isabella schlief in dieser Nacht unruhig und hatte wirre Trume. Sie war im Sambodromo und tanzte gerade an den Fernsehkameras vorbei und drehte sich im Samba-Rausch, da hielt sie jemand am Kleid fest, sie aber wollte tanzen und riss sich los. Der andere hielt auch fest und so zerriss das Kleid. Zum Glck hatte sie einen schnen Bikini drunter und da die Choreografie nicht unterbrochen werden durfte, tanzte sie einfach weiter, ja sie tat sogar so, als wre das Teil der Show und warf das Kleid ab wie eine Schlange, die sich hutet, drehte sich immer weiter und lie ihre Hften kreisen. Das Publikum applaudierte und zwei Kameras richteten ihre Objektive auf sie aus. Jetzt war sie doch live im Fernsehen und nicht die blde Kuh mit der Fahne. Sie nahm ihr Kleid, schwenkte es wie eine Fahne und alle Augen richteten sich auf sie, als wre sie Jeanne dArc, die auf dem Schlachtfeld vorangeht.
 
Sie erwachte und versuchte, den Traum ins Bewusstsein hinberzuretten, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, der Traum war wie weggeblasen.
 
Schlielich schlummerte sie wieder ein und hatte einen neuen Traum: Sie stand auf einem Surfbrett und tanzte auf einer riesigen Welle bers Meer, die Welle wurde immer hher und berschlug sich. Sie glitt in die „Tube“, in die Wasserrhre, die sich in dem Augenblick bildet, bevor die Welle sich berschlgt. Diesen Augenblick zu erleben war der Traum eines jeden Surfers, dort entlangzugleiten, wo eine halbe Sekunde spter die Wassermassen zusammenstrzen. Das war der hchste Schwierigkeitsgrad und gab die hchste Bewertung der Punktrichter.
 



 
Wieder erwachte sie und diesmal erinnerte sie sich genau an den Traum mit allen Einzelheiten.
 
Was hatte das wohl zu bedeuten? Zur Sicherheit schrieb sie ihn schnell auf einen Notizblock, der auf ihrem Schreibtisch neben dem Bett lag.
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